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Liebe Leserinnen und Leser,

einige von lhnen kennen mich be-
reits durch eine Reihe von Inter-
views, die ich im Sommer 2012
zum Thema ,Geschichte der
Selbsthilfe in Leipzig“ durchge-
fihrt habe. Flr die anderen will
ich mich kurz vorstellen: Ich bin
Constanze Hering. Von Marz bis
November 2012 unterstitzte ich
die SKIS unter anderem in der Of-
fentlichkeitsarbeit.

Meine damals gesammelten Erkenntnisse und viele der durchgefiihrten Interviews konnten in einer ers-
ten Sonderausgabe verarbeitet und vorgestellt werden. Ziel war es, Ihnen die Selbsthilfe und ihre Be-
deutung fur die Menschen naher zu bringen. Dabei stitzten wir uns auf die Aussagen verschiedener Mit-
glieder Leipziger Selbsthilfegruppen. Wir bedanken uns fur das zahlreiche, positive Feedback, welches
wir sehr gern an die damaligen Akteure weitergeben. Wir freuen uns, lhnen nun eine zweite Sonderaus-
gabe prasentieren zu kdnnen.

In diesem Heft kommen Personlichkeiten von vier ortsansassiger Selbsthilfevereinen zu Wort. Deren
Schilderungen verknlpfen sich mit der jingeren Geschichte und zeigen exemplarisch Entwicklungen in
der Selbsthilfebewegung auf. Sie veranschaulichen uns, dass es sich lohnt, mutig und beharrlich zu
sein, aktiv zu werden und zu bleiben. Es sind Menschen, die fir sich, fiir die Gesellschaft und mit der
Gesellschaft gestalten. Was dabei entstand, bereichert auch heute noch das Leben in unserer Stadt.
Und trotzdem signalisieren alle: Es gibt viel zu tun.

Die vorgestellten Menschen und Einrichtungen bieten Ihnen Hilfe, aber auch viele Mdglichkeiten fur per-
sonliches Engagement. Darliber hinaus gibt es viele weitere Selbsthilfegruppen und -vereine in unserer
Stadt. Mochten Sie mehr dazu erfahren, nehmen Sie Kontakt zur Selbsthilfekontakt- und Informations-
stelle (SKIS) am Gesundheitsamt auf. Alles Gute fir Sie.

Herzlichst,

Ihre Constanze Hering

Kontakt:

Stadt Leipzig, Gesundheitsamt
Selbsthilfekontakt- und Informationsstelle SKIS
Friedrich-Ebert-StralRe 19 a, 04109 Leipzig

Tel.: 0341 123-6755

Fax: 0341 123-6758

E-Mail: ina.klass@leipzig.de
Internet: www.leipzig.de/selbsthilfe
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Die Selbsthilfe ist im Leben des Ehepaars Kohler wichtig. Wie viele Menschen mit einer ge-
sundheitlichen oder gesellschaftlichen Beeintrachtigung, fihlen sie sich nicht gut in die Gesell-
schaft integriert. Die Ursache: fehlende Rucksichtnahme auf ihre von der Mehrheitsgesellschaft

abweichenden Individualitat.

Alltag

Als gehorloser Mensch ist es schwer, sich in
einer Welt der Horenden zurecht zu finden.
Ein Konzert besuchen, rechtzeitig den schnel-
len Fahrradfahrer von hinten wahrnehmen,
sich in einer Behorde verstandlich machen,
einkaufen gehen.

E\ r

Foto: www.pixabay.de

Seit Uber 50 Jahren sind Karin und Lutz Koh-
ler aktive Mitglieder der Gehdrlosenbewe-
gung. Nachdem beide 1962 dem Gehorlosen-
und Schwerhoérigenverband der DDR beitra-
ten, half Karin 1990, den 1. Leipziger Gehor-
losenverein 1864 e. V. wieder zu starten. Im
September diesen Jahres begingen die Mit-
glieder dessen 150jahriges Bestehen. Karin
ist erste Vorsitzende. Lutz arbeitet im Behin-
dertenbeirat der Stadt Leipzig. Man sieht und
spurt ihre Energie und Leidenschaft.

Auch ihrem Mann Lutz diagnostizierte man
nach einem Sturz in eiskaltes Wasser in sei-
ner Kindheit eine an Taubheit grenzende
Schwerhorigkeit. Obwohl beide stets bemuht
waren, die Sprache nicht zu verlernen, ist die

alltagliche Kommunikation mit Horenden mas-
siv eingeschrankt. Karin und Lutz sind darau-
fangewiesen, dass sich die Menschen Zeit
nehmen, mit ihnen langsam und deutlich
sprechen.

Wie bei vielen anderen Gehdrlosen fuhrte sie
die eigene Betroffenheit in die Selbsthilfe. Ka-
rin Kohler verlor schon als Kind aufgrund ei-
nes Bombeneinschlags ihr Gehor.

."::‘I
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150 Jahre Jubilaumsveranstaltung im Ringcafé. Karin
Kohler mit Gebardendolmetscherin. Foto: Klass

Um zu verstehen, ist der Blickkontakt wichtig
— auf Gestik, Mimik und Mundbewegungen.
Schon ein plotzliches Umdrehen des Ge-
sprachspartners behindert das Verstehen
oder macht es unmdglich. Beide winschen
sich, dass auch in Behdérden mehr darauf ge-
achtet wird.

Der 1. Leipziger Gehorlosenverein 1864 e. V.
ist fir seine Mitglieder ein Ort der Kommuni-
kation. Gemeinsame Aktivitaten vermitteln ein
Gemeinschaftsgefuhl. Es werden Frauen-,
Rommeé-, Garten-, Reise- und Verkehrstreffs
angeboten.
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Karin und Lutz K8hler. Foto: Hering

Der Verein setzt sich dafir ein, den Gehorlo-
sen einen Dolmetscher zur Seite zu stellen.
Das fordert das selbstbewusste Auftreten ge-
genlber Behérden und in der Offentlichkeit.

DarlUber hinaus moéchte der Verein die Selbst-
standigkeit und Kreativitat Gehdrloser anre-
gen. Die Kultur kommt ebenfalls nicht zu kurz.
In den Stlcken der eigenen Pantomimen-,
Theater- und Tanzgruppen werden Probleme
Gehorloser verarbeitet und gezeigt.

Sehr wichtig ist, die Brlicke zwischen Horen-
den und Nichthoérenden nicht abreif3en zu las-
sen. Bei Tagungen, Seminaren, in Kommuni-
kationsforen und Gremien pflegt der Verein
den Dialog. Es werden Probleme diskutiert
und oft Lésungen gefunden.

Der 1. Leipziger Gehorlosenverein 1864 e. V.
ist ein gern gesehener Gast und kompetenter
Partner fur Projekte, die sich mit der Barriere-
freiheit fur Gehorlose und Horgeschadigte be-
fassen. So wurden sie zum Beispiel 2012 ins
Leipziger Bach-Museum eingeladen, um dort
einen Qualitatscheck flr die damals neu an-
gebotene gebardensprachliche Fuhrung per
Video-Guide auf videofahigen Smartphones

zu machen." Das Fazit: Karin Kéhler war be-
geistert von der personlichen Flhrung. Jeder
konnte ganz nach Belieben mal kurzer und
mal langer die Exponate betrachten, ohne zu
befurchten, dass die Dolmetscher bereits
beim nachsten Ausstellungsstick sind.

Damals

Der 1. Leipziger Gehorlosenverein 1864 e. V.
gehort zu den altesten Vereinen der Stadt
Leipzig. Umgangssprachlich verwandte man
fur Gehorlose lange die Vokabel ,Taubstum-

me-.

1864 grundete sich der ,Allgemeine Taub-
stummenverein Leipzig“. Dieser konzentrierte
sich zunachst auf die Unterstitzung notlei-
dender und alter Taubstummer. Fur Gesellig-
keit, Unterhaltung und Belehrung sorgte zur
selben Zeit der ,Lokalverein Taubstummer in
Leipzig“, dessen Vermogen und Bibliothek
1886 an den ,Allgemeinen Taubstummenver-
ein“ Ubergingen.

Mit der Machtibernahme Adolf Hitlers 1933
wurde das ,Fuhrerprinzip“ auch im ,Allgemei-

"Vgl. http://www.I-iz.de/Kultur/Lebensart/ 2012/09/Ein-Video-Guide-fu-
ers-Leipziger-Bach-Museum-43671.html



nen Taubstummenverein® durchgesetzt. Zu-
dem kam der ,Ariergrundsatz® zur Anwen-
dung. Drei Jahre spater Ioste sich der Verein
einstimmig auf. Eine Loschung im Vereinsre-
gister erfolgt jedoch nicht.

In der DDR erwachte der Verein wieder zum
Leben und schloss sich dem ,Allgemeinen
Deutschen Gehorlosen-Bund® an.

Frau Kohler ist seit ihrer Jugend dem Verein
angehorig. Der Kontakt entstand durch ihr En-
gagement bei einem Sommerschulfest. In der
DDR arbeiteten die Gehdrlosenschulen und

Das Domizil
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Foto: Klass

der Gehorlosenverein noch eng zusammen.
Im Verein fand Frau Kdéhler neue Freunde, ih-
ren Mann und eine Aufgabe, die sie mit Freu-
de erflllt. 1999 Ubernimmt sie den Vorstand
des Vereins.

Und heute?

Die Kohlers sind immer noch motiviert. Das
Gemeinschaftsgefuhl, immer wieder neue
Projekte, die wachsende Kommunikation und
die Aktivitaten in den verschiedenen Gruppen
fur Reise-, Rommé- und Garten- und andere
Fans lassen sie weiter machen.

In der Leipziger Friedrich-Ebert-Strale 77 ist der Stadtverband der Hérgeschadigten beheima-
tet. Hier treffen sich Vorstand und Mitglieder des 1. Leipziger Gehdrlosenvereines 1864 e. V..




Alkoholfrei mit dem Blauen Kreuz — Zwei Wege
in die Selbsthilfe

oder

,,Als wenn ein Bach sein Flussbett findet und
weel wo es langgeht.* pieter kappler

Dieter Kirsch und Dieter Kappler Foto: Hering

Im Rahmen meiner Recherchen zur Geschichte der Selbsthilfe in Leipzig sprach ich unter an-
derem mit zwei Vertretern des Blauen Kreuzes: Dieter Kappler — seines Zeichens Vorstandsvor-
sitzender und Dieter Kirsch — stellvertretender Vorsitzender des Leipziger Ortsverbandes Blau-
es Kreuz. Beide kamen aus ganz unterschiedlichen Beweggriinden in die Selbsthilfe — der eine
aus Freude an der Hilfe zur Selbsthilfe, der andere aufgrund der eigenen Betroffenheit.



Damals

iete K.:':\p. F: Hering
SKIS: Herr Kappler, erzahlen Sie uns bitte,

seit wann sind Sie in der Selbsthilfe aktiv
und wie erfuhren Sie vom Blauen Kreuz.

Kappler: Aktiv bin ich seit 1967. Bin also
schon uralt. Ich komme ja aus dem Erzgebir-
ge, is ne ziemlich fromme Gegend. Mit 16
Jahren bin ich Christ geworden und habe da-
mals auf einer Christen- und Jugendvereins-
fahrt zum ersten Mal einen Suchtkranken be-
wusst erlebt. Einer von den Helfern hatte ihn
mitgebracht. Anfangs hat Rolf nich so ganz in
unsere Gruppe reingepasst, warn ja irgendwie
anders. Bis wir abends mal einen alten Ton-
bildstreifen ,Der Tod in der Flasche“ gesehen
haben. Das war ein Vortrag uber ,Trinkunsit-
ten” — der Begriff Alkoholismus war damals
noch nicht weit verbreitet — und wie wir Betrof-
fenen helfen kdonnen. Und da hie® es: nur
durch Abstinenz. Ich habe damals zum ersten
Mal vom Blauen Kreuz gehort und kannte so
etwas vorher gar nicht. Ich erfuhr auRerdem
etwas Uber die Geschichte und die Anfange in
der Schweiz.

SKIS: Fiir einen jungen Menschen ist das
eine ganz schon lange Zeit. Fiel es lhnen
nicht schwer, abstinent zu leben?

Kappler: Ich bin von Natur aus sehr stabil,
sehr stark und bin nicht einer, der, um dabei
zu sein, alles mitmacht. So begab es sich,
dass ich in meiner Ausbildung zum Werk-
zeugmacher im Internat jeden Abend mit den
anderen diskutierte, warum ich nichts trinken
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und auch nichts rauchen wollte. Man fallt ja
auf als Betroffener und als Nicht-Betroffener.
Ich wollte einfach nicht mitmachen. Und da
fiel mir auch auf, was es flir Rolf, den jungen
Alkoholiker, damals bedeutet hatte, nein zu
sagen. Seit dem habe ich richtig Achtung vor
jedem Suchtkranken, der sagt: ,Ilch will aus-
steigen.”. So ist mein Leben auch gepragt. Ich
merkte schon, als ich Christ wurde: Jetzt habe
ich etwas, dass mein Leben erfullt. Aktiv bin
ich immer gewesen. Habe immer sofort mit
angepackt und geholfen. Als wenn ein Bach
sein Flussbett findet und weel3, wo es lang-
geht. Und das hat mein Leben verandert.

Urspringlich kommt der Blaue Kreuz Verein
aus der Schweiz, wo er 1877 gegrundet wurde.
Bereits 1893 begann die Blaukreuzarbeit in
Leipzig, wenngleich sie zunachst eher im stil-
len und bescheidenen Rahmen vonstatten
ging. Angeregt wurde diese durch den from-
men Schlosser Heinrich Falkeisen aus Biele-
feld, der sich zu jener Zeit arbeitssuchend in
Leipzig aufhielt. Sein Antrieb war die Trinksucht
seines Vaters, die ihm sehr zu Herzen ging.
Nach Uber 13 Jahren erfuhr er von der Gene-
sung seines Vaters durchs Blaue Kreuz.

(Vgl. http://blaueskreuzleipzig.magix.net/geschich-
te.htm, abgerufen am 5.8.2014 um 11:15 Uhr.)

SKIS: Wie genau sah die Hilfe fiir an Alko-
hol Erkrankten aus?

Kappler: Es gab so Enthaltsamkeitsverpflich-
tungen — Zettel auf denen zwei Bibelworte
und ,Mit Gottes Hilfe verpflichte ich mich von
heute an fur eine Woche/zwei Wochen/drei
Jahre, etc. keine alkoholischen Getranke zu
trinken.“. Rolf hatte sich verpflichtet, nicht
mehr zu trinken. Und da haben wir als Gruppe
gesagt: ,Mensch, Achtung vor dem, wir wollen
ihn unterstutzen.” Das taten wir auch und ei-
gentlich nur, in dem wir selber verzichten. Da-
mit er weil3, er ist nicht allein und die Gruppe
steht hinter ihm. Ich selbst habe mich damals
gleich fur drei Jahre verpflichtet.

SKIS: Wie sind Sie letztendlich zum
»Blauen Kreuz“ gekommen?

Kappler: Damals hiel3 das Blaue Kreuz noch
AGAS ,Arbeitsgemeinschaft zur Abwehr von
Suchtgefahren®. Die haben Leute angespro-
chen: Willste nicht mitarbeiten? Und so auch
mich. Das spricht sich herum. Naturlich gab



es auch ein paar Voraussetzungen: Man
musste Christ sein, eine abgeschlossene Be-
rufsausbildung haben und schon ein paar
Jahre ehrenamtlich aktiv gewesen sein. Und
so kam ich zum ,Blauen Kreuz".

Abbildung: Festschrift zum 10jahrigen Jubildum des
Blauen Kreuzes in Leipzig.

SKIS: Herr Kirsch, Sie sind der Stellvertre-
ter im Ortsverband des Blauen Kreuzes.
Wie war lhr Weg zur Selbsthilfe und zum
Blauen Kreuz?

Kirsch: Mein Problem war der Alkohol und ist
es auch immer noch, denn das bleibt ja be-
stehen, auch wenn man trocken oder frei vom
Alkohol ist. Gemerkt hab ich das, als mein Ar-
beits- bzw. Leistungsvermégen nachliel3. Ich
wurde nach und nach unzuverlassiger, zog
mich zurtuck, wurde zum Eigenbrotler und
grenzte mich Stlck fur Stiick von meinem so-
zialen Umfeld ab. Irgendwann kam der Arbeit-
geber und sagte: ,Das geht nicht mehr so
weiter!”

Es folgte meine erste Langzeitbehandlung,
noch zu DDR-Zeiten Mitte der 80er Jahre. Die
zeigte nur drei Jahre Erfolg. Dann trank ich

weiter. Zwei Jahre nach der Wende wurde ich
entlassen, nicht wegen meines Alkoholpro-
blems. Aber durch den Verlust der Arbeit stei-
gerte ich meinen Alkoholkonsum, bis ich ge-
sundheitlich zu nichts mehr zu gebrauchen
war. Die nachste Langzeittherapie stand an.
In der Zwischenzeit lernte ich das ,Blaue
Kreuz“ kennen. Hier schloss ich mich einer
Selbsthilfegruppe an. Irgendwann schaffte ich
dank der Selbsthilfegruppe, trocken zu blei-
ben. 2014 sind es fast 17 Jahre.

Grafik: Pixabay.de

SKIS: Sie leben mittlerweile 17 Jahre alko-
holfrei. Was hat lhnen dabei geholfen?

Kirsch: Entweder ich hore auf mit Trinken
oder ich mache den Sargdeckel Uber mir zu.
Ich war korperlich schon so fertig — es ging
einfach nicht anders. Das war der Ausldser.
Nach meiner letzten Langzeittherapie hat man
mir zu verstehen gegeben, ich ware nicht the-
rapierbar. Das hat mich schon ein bisschen
gekitzelt. Ich dachte: ,Ich werde euch Bur-
schen ..I" Und ich wollte nicht in meine
Selbsthilfegruppe kommen und sagen: ,lch
habe wieder getrunken.®. Das wollte ich mir
selber und der Gruppe nicht antun. So hab
ich mich anfangs von Woche zu Woche, von
Monat zu Monat gehangelt. Man gewdhnt sich
dran. So wie ich friher zu jeder Mahlzeit ein
Bier getrunken habe, wird eben jetzt zu jeder
Mahlzeit ein Wasser oder eine Fanta getrun-
ken. Und das geht gut.



Dieter Kirsch Foto: Hering

SKIS: Sie sind Leiter einer Selbsthilfegrup-
pe und Stellvertreter von Herrn Kappler.
Wie hat sich das ergeben?

Kirsch: Die Gruppenleiterin meiner Gruppe, in
die ich wahrend meiner Trinkerphase kam,
wollte aufhdren. Ich habe die Leitung der
Selbsthilfegruppe Ubernommen. Meine Vor-
gangerin ist inzwischen uber 70 Jahre alt und
irgendwann ist man einfach mude. Die Grup-
penmitglieder kannten mich, ich kannte die
Gruppenmitglieder. Es ging mehr oder weni-
ger nahtlos ineinander Uber. Wenn hier im
Ortsverein Wahlen anstehen, da werden im-
mer Leute gesucht, die sich bereit erklaren,
die Arbeit zu machen. Das ist gar nicht so ein-
fach — weil das nicht blo} sporadisch, son-
dern kontinuierlich getan werden muss. Viele
sind nicht bereit dazu. Wenn man sagt:
,Kannst du mal mit helfen bei einer Veranstal-
tung?“, da findet man noch Leute. Aber Uber
Jahre die Arbeit zu leisten — das ist schwer.

SKIS: Was motiviert Sie personlich zu die-
sem Engagement?

Kirsch: In erster Linie ist es ein Schutz vor mir
selber. Ich werde oft mit dem Thema Alkohol
und Sucht konfrontiert und das halt mich
wach. Wenn man nicht wach bleibt, ist der
Ruckfall nicht weit. Ich mochte auch Leuten
helfen — so wie mir damals geholfen wurde.
Ich will das einfach an andere weitergeben.
Ich will sie motivieren und sagen: ,Es geht
doch!, dass man ohne Alkohol- oder Drogen-
probleme weiterleben kann. Und das auch in
einer Zufriedenheit. Die braucht man unbe-
dingt dazu. Sonst wird das mit dem frei sein
von Alkohol und Drogen nichts.



Leipzig

— i e . Suchtberatung
Begegnungsstitte LA | und Behandlungsstelle
Blaues Café & : e = i Blaues Kreuz
e ‘ Telefon 0341. 82 65 70

www.suchtberatung. diakonie-leipzig.de

v.l.n.r. Dieter Kappler, Agnes und Dieter Kirsch. Foto: Hering

Und heute?

Die Begegnungsstatte ,Blaues Café“ und die Suchtberatungs- und Behandlungsstelle Blaues
Kreuz (Trager Diakonie Leipzig in Kooperation mit dem Ortsverein Blaues Kreuz e. V.) bieten

* Beratungs- und Therapiegesprache

* Antragstellung und Vermittlung von Entwéhnungsbehandlungen

* Vermittlung zur Entgiftung

* Nachsorge bei Teilnahme an einer Entwohnungsbehandlung

* Beratung und Betreuung von suchtkranken Menschen in den Haftanstalten der Stadt
Leipzig und Umgebung

* Hausbesuche

» Seelsorgerische Beratung

* Freizeitangebote, Wochenendausflige

*  Weiterbildung zum ehrenamtlichen Suchtkrankenhelfer

* \Vorbeugende und aufklarende Veranstaltungen zur Suchtproblematik fur Schuler und
alle interessierten Gruppen

* Donnerstagsfruhstuck im ,Blauen Café®

» Selbsthilfegruppen.

(vgl. http://blaueskreuzleipzig.magix.net)
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Von Rollern und Latschern

Gunter Jahnig uber die Selbsthilfezeit in der
DDR

Wer sich in Leipzig mit dem Bereich Barrierefreiheit auseinandersetzt, kommt nicht an Gunter
Jahnig und den Behindertenverband vorbei. Der Behindertenverband Leipzig e. V. wurde am 7.
April 1990 gegrindet und zahlt zu einem der ersten Selbsthilfevereine nach der Wiedervereini-
gung. Er setze sich unter anderem mafgeblich fur eine barrierearme Bebauung in der Stadt
Leipzig ein. So verdanken wir dem Einsatz des Vereins viele behindertengerechte Zugange im
offentlichen Leben. Uns interessierten die geschichtlichen Hintergrinde, die Gunter Jahnig
dazu bewogen hatten, sich Uberhaupt mit der Thematik Barrierefreiheit zu beschaftigen. In ei-
nem Interview schilderte er uns die Situation der Menschen mit Behinderung in der ehemaligen
DDR.

4.
Gunter Jahni

gi. Foto: ering

Damals und Latscher” und ich wurde im selben Jahr
L . . Mitglied. Dort setzte ich mich unter anderem
SKIS: Herr Jahnig, seit wann engagieren (. gie inhaltliche Gestaltung ein. Und das

Sie sich in der Selbsthilfe? Schéne ist: diesen Kreis gibt es noch heute
Jahnig: Als ich 14/15 Jahre alt war, verbrachte ~ und er ist fir mich eine der altesten Selbsthil-
ich viel Zeit mit einem Gleichaltrigen in der fegruppen hier in Leipzig. Den Begriff gab es
Jungen Gemeinde. Er war Rollstuhlfahrer und ~ damals blof3 noch nicht.

fur mich war es ganz normal mit ihm Zeit zu

verbringen. Wahrend meines Studiums grun-

dete sich 1976 der ,Freundeskreis der Roller



SKIS: Wer waren denn die Roller und Lat-
scher?

Jahnig: ,Roller® waren die Leute im Rollstuhl,
,Latscher‘ waren die, die nicht im Rollstuhl sit-
zen mussten. Entstanden ist dieser Freundes-
kreis wahrend eines

Grafik: www.pixabay.de

Fullballspiels zwischen der evangelischen
und der katholischen Studentengemeinde.
Ein Rollstuhlfahrer war dort als Zuschauer zu-
gegen. Ein Student kam auf die ldee des
Freundeskreises und trug es an den Studen-
tenpfarrer heran. Daraus ist ein Adressensu-
chen geworden. Im Juni des Jahres trafen wir
uns das erste Mal. Ja, und man trifft sich im-
mer noch, wobei viele nicht mehr unter uns
sind — von den damals dabei Gewesenen.

SKIS: Was hat die Studentengemeinde
ausgemacht?

Jahnig: Die Studentengemeinde war ein Ort
des freien Wortes, ein Ort der Kreativitat, wo
man mit Gleichgesinnten das Leben gestal-
ten, Uber Horizonte hinweg denken konnte.
Und naturlich Freizeit verbringen. Es war eine
Nische, wo man sich wohl gefuhlt hat und un-
wahrscheinlich viel gemeinsam erleben konn-
te, auch wenn es Spitzel unter uns gab. Das
Schone war, dass man sich dort regelmalig
mit Rollies getroffen hat.

SKIS: Sie erwahnten eben Spitzel in der
Studentengemeinde. Wie haben Sie das
mitbekommen?

Jahnig: Man wusste einfach, dass es sie gibt
und manchmal glaubte man, dass einer es
sein konnte. Aber es waren doch immer die
anderen. Es war erschreckend zu erfahren,
wer sich diesbezuglich betatigt hat. Da gab es
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schon ein paar personliche Enttduschungen.
Allerdings hielt es sich in Grenzen. Méglicher-
weise wurden einige erpresst. Das kann ich
nicht einschatzen. Es war einfach eine Situati-
on — und das sollte man nie vergessen — wo
Leute darunter waren, die geschickt worden
sind, um einen Keil zu treiben, um Obacht zu
geben, dass nichts passiert, was diesem Sys-
tem schaden konnte. Das System hat ja in
seiner Eigendarstellung fur alles gesorgt. Und
es durfte nicht dazu fuhren, dass Menschen
eigenes Denken auf den Weg bringen. Und
da sind wir bei der Selbsthilfe — denn genau
darum geht es.

SKIS: Gab es Probleme, Raumlichkeiten
fir lhre Treffen zu finden?

Jahnig: Wir hatten ein Riesenproblem und
das waren die Barrieren. In diesem Fall physi-
schen Barrieren. Das fing schon bei der Stu-
dentengemeinde an. Dort musste man vier-
zehn Stufen erklimmen, das weil3 ich noch
ganz genau. Denn wir haben die Rollstuhlfah-
rer — vier Mann, vier Ecken — hoch getragen.
So etwas kann man sich heute, zum Glick,
gar nicht mehr richtig vorstellen. Inzwischen
gibt es dort seit 1992 einen Aufzug. Aber Uber
achtzehn Jahre war dort keiner vorhanden.

Foto: www.pixabay.de

Nun, wir waren jung und kraftig genug, um die
Rollifahrer hoch zutragen. Die Kirchen selber
hatten teilweise schon schwellenfreie Zugan-
ge zum Hineinrollen. Aber das Thema Barrie-
refreiheit hat bis zur friedlichen Revolution
nicht wirklich eine Rolle gespielt. Barrieren
gab es Uberall im offentlichen Bereich, wie
zum Beispiel im Zugang zu Arztpraxen, Am-
tern, etc.. Allerorts gab es Hindernisse, die es
Rollstuhlfahrern unmdglich machten, ohne
fremde Hilfe die Einrichtung aufzusuchen. Be-



hindertenfahrdienste waren nur sparlich vor-
handen und fuhren zu horrenden Preisen, im
Vergleich zu einer einfachen Strallenbahn-
fahrt. Zwei B-1000 zu einem Preis von 60
Pfennig/Kilometer am Tag, 80 Pfennig/Kilome-
ter am Abend standen den Rollstuhlfahrern
zur Verfigung. Dagegen kostete eine Stra-
Renbahnfahrtkarte 20 Pfennig.

Der Fahrdienst ist ein Beispiel, dass hier in
Leipzig wirklich etwas sehr Gutes mit der
friedlichen Revolution etabliert werden konn-
te. Aber auch das Thema Barrierefreiheit ist
aktuell geworden. Das heif3t nicht, dass jetzt
schon alles umgesetzt wurde, bei weitem
nicht. Es gibt es so viel zu tun. Zumindest ist
eine gewisse Akzeptanz da. Es gibt gesetzli-
che Rahmenbedingungen, auch wenn sich
leider nicht immer alle daran halten. Aber da-
fur gibt es den Behindertenbeirat und die
Selbsthilfegruppen, um Recht einzufordern.
Das versuchten wir schon zu DDR-Zeiten.
Aber Vieles war nicht umsetzbar, weil es in
der offentlichen Verlautbarung keine Proble-
me gab.

SKIS: Es gab in der DDR keine Behinder-
ten, sondern nur ,,Geschadigte“. Kénnen
Sie daruber etwas erzahlen?

Jahnig: 1981 war das UNO-Jahr der behin-
derten Menschen — ,The Year of disabled
people®. In der DDR verlautbarte man aus
ideologischen Grinden, dass wir keine behin-
derten Menschen haben. ,Behindert hiefd im-
mer, dass das Problem von der Gesellschaft
aus ging. Die Gesellschaft tragt dazu bei,
dass jemand behindert wird — nicht das Indivi-
duum an sich. Deshalb seit 1981 der Begriff
.,Geschadigte®, weil es im Sozialismus offiziell
keine Behinderung gibt. Und wenn es welche
gabe, dann I6se das die Gesellschaft prinzipi-
ell. Einzelpersonen oder Gruppen verloren
damit die Legitimation, aktiv zu werden. Der
druckfertige ,Stadtfuhrer fur Behinderte®
musste 1982 Uberklebt werden und wurde
zum ,Stadtfuhrer fir Geschadigte®. Eine reine
Ideologie-Kampagne. Das merkte man daran,
dass im Jahr 1987 die zweite kleine Broschu-
re wieder ,StadtfUhrer fir Behinderte® heil’en
konnte. Die Kampagne war vorbei und keiner
hat mehr dariber gesprochen. Die Situation
von Menschen mit Behinderung hat sich mar-
ginal verbessert, aber grundlegend auf keinen
Fall. Man darf es einfach nicht vergessen, wie

viele Hindernisse es im o6ffentlichen Leben bei
der Uberwindung von Eingéangen gab. Es war
einfach kein Thema. Behindertentoiletten gab
es Ende der 80er Jahre eine einzige in Leip-
zig. Jetzt gibt es unwahrscheinlich viele, also
an die hundert, auch in verschiedenen Gast-
statten. Zwar entsprechen sie noch nicht alle
der Norm. Aber Menschen mit Behinderung
ermdglichen diese mehr Selbststandigkeit und
Unabhangigkeit. Es ist ein Unterschied wie
Tag und Nacht, und doch ist es immer noch
nicht ausreichend.

SKIS: Kommen wir noch einmal auf die
Roller und Latscher zuriick. Sie haben uns
unter anderem auch Bildmaterial zur Verfi-
gung gestellt. Auf den Fotografien erkennt
man Roller und Latscher gemeinsam bei
den Montagsdemonstrationen. Wie war
das?

Jahnig: Das war ja nicht gleich am Anfang.
Also im September hatte man noch wahnsin-
nig viel Angst. Der Hohepunkt war naturlich
der 9. Oktober 1989, wo man mit einer bluti-
gen Niederschlagung rechnen musste. Es war
ja alles vorbereitet. Zum Gluck blieb dieses
Szenario aus. In den Folgemonaten entwi-
ckelte sich eine Situation, wo wir gesagt ha-
ben, jetzt gehen wir mit auf den Ring. Ich
glaube, es war Anfang November, als wir das
erste mal als eigener Block ganz zum Schluss
gelaufen sind. Wir waren eine grof3e Gruppe
mit einer Menge Rollstuhlfahrern — das fiel
richtig auf. Und es wurde skandiert: ,Wir sind
auch das Volk!“. Das war ganz, ganz wichtig.
Wir hatten verschiedene Slogans und Forde-
rungen per Transparent mitgenommen. Aber
der Ruf war: ,Wir sind auch das Volk!“. Wir
hatten Angst, dass Menschen mit Behinde-
rung wieder nicht ins Zentrum der Gesell-
schaft rucken und ganz normal dazu gehoren.

Diese Erfahrung musste ich auch machen, als
ich versuchte, zu einer Montagsdemonstration
uber die Belange von Menschen mit Behinde-
rung zu sprechen. Damals sprach man bei
den Kundgebungen von dem Balkon der
Oper. Mir wurde vom Burgerkomitee gesagt:
.Kein Thema fur 200.000.“. Das hat mich
entsetzt. Aber ich wurde auch hellhorig und
war alarmiert. Daran merkte man, dass das
Bewusstsein fur diese Probleme nicht da war.
Naturlich hatten die recht, es ist kein Thema
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fur 200.000 — es ist ein Thema was alle an-
geht. So hatten sie es leider nicht gemeint.

Foto: Armin Kiihne

Vielleicht war das nur die Meinung von Einzel-
personen. Denn sonst herrschte innerhalb der
Gesellschaft Offenheit. Viele sagten: ,Ja das
stimmt, hier muss auch unheimlich viel getan
werden!®. Ich habe es als Mitglied des Run-
den Tisches miterleben kdnnen, dass Proble-
me Behinderter immer auf offene Ohren stiel3.
Es fuhrte sogar dazu, dass immer wenn ich
die Hand hob, ein Raunen durch die Runde
ging: ,Oh, wir haben wieder irgendwas ver-
gessen, was Menschen mit Behinderung be-
trifft.“. Unsere Initiativgruppe war personifiziert
vertreten. Eine gute Voraussetzung, um etwas
auf den Weg zu bringen. Vieles wirkt noch
heute, wie zum Beispiel den Behindertenfahr-
dienst. Aber auch in anderen Angelegenheiten
konnte Akzeptanz entwickelt werden. Es war
wichtig, dass die Rollifahrer mit zu den Mon-

tagsdemos unterwegs waren und Menschen
mit anderen Behinderungen, auch wenn diese
nicht optisch aufgefallen sind.

Und heute?

Aus den Initiativen heraus wurde 1990 der
Behindertenverband Leipzig e. V. gegrindet.
.Einander verstehen - miteinander leben® ist
dessen Maxime. Der Behindertenverband ist
einer der Interessenvertreter behinderter
Menschen in der Region Leipzig und erbringt
eine Vielzahl von Leistungen, die das Leben
von Menschen mit Behinderung erleichtern.
Dazu gehoren:

* Koordinierungs- und Beratungsstelle
fur barrierefreies Bauen im Verantwor-
tungsbereich der Landesdirektion Leip-
zig

* Beratungsstelle zur Wohnraumanpas-
sung fur behinderte und altere Men-
schen

* Online-Stadtfuhrer fUr ein barrierefreies
Leipzig

* Behindertenfahrdienst

* Sozial- und Hilfsmittelberatung

* Aufklarungs-, Informations- und Weiter-
bildungsarbeit

* monatliches INFO-Blatt

+ Offene Treffs und Veranstaltungen fur
und mit Behinderten

* Mitarbeit im Behindertenbeirat der
Stadt Leipzig.

Der Lernkoffer des Behindertenverbandes. Foto: Klass
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Domizil

Foto: Klass

Im ,Haus der Demokratie“ in der Bernhard-Gdéring-Stralde 152, 04275 Leipzig hat sich der Be-
hindertenverband Leipzig e. V. im Erdgeschoss einquartiert.
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,Wer gestern noch voller Verzweiflung und
Wirrnis war, konnte ubermorgen gestarkt

einem Anderen beistehen.“

Rosi Haase

Bereits Mitte der Achtziger Jahre gehdrte Rosi Haase, Diplom-Grafikerin und vom Durchblick
e. V., zu einer kleinen Selbsthilfebewegung von Psychiatriepatienten, deren Angehorigen und
Freunden, die sich in privaten Kreisen gegenseitig Unterstitzung und Ruckhalt gaben.

Grafik: www.pixaay.d

Damals

Sie halfen sich in Krisensituationen, bei famili-
aren Problemen oder der Weihnachtseinsam-
keit. Sie ermoglichten sich einen zeitlich be-
grenzten Wohnungswechsel. Oftmals konnte
dadurch eine Einweisung in die Psychiatrie
vermieden werden. Selten dauerte dieses
,Gastwohnen“ mehrere Wochen. Es gab
kaum Probleme. Die Mieten waren gunstig
und die Toleranz der Nachbarn gegenuber
.-abweichendem Verhalten®, laut Rosi Haase,
wesentlich héher als heutzutage. Obwohl dies
rein private Ubereinkiinfte waren, sprach es
sich doch herum und so empfahl sogar man-
cher Krankenhauspsychiater z. B. das Belas-

tungstraining oder den Ausgang bei Men-
schen zu verbringen, die zu diesem kleinen
informellen Netzwerk gehdorten.

Mitte der Neunziger anderten sich die Verhalt-
nisse drastisch. Viele mussten in kleinere
Wohnungen umziehen. Die Enge liel3 private
Krisenibernachtungen immer seltener zu. Fi-
nanzielle Note durch Arbeitslosigkeit kamen
hinzu. Wohnen war ein Kostenfaktor gewor-
den. Die gewandelte Gesellschaft eroffnete
natirlich auch enorme Gestaltungsmoglich-
keiten. So konnten die Begrinder des Durch-
blick e. V. eine Villa in der Mainzer Strale an-
mieten. Mit Abschluss des Mietvertrages
stand bereits der erste Bewohner vor der Tur,
oder mit Rosi Haases Worten gesagt: ,setzte
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uns der Oberarzt einer psychiatrischen Klinik
die Pistole auf die Brust. Er habe auf seiner
Station einen Kinstler. Der verweile schon
viel zu lange dort und den schmeil3e er jetzt
raus. Seine Worte waren: 'Sie kimmern sich
doch um Kinstler und ich hab gehort, Sie ha-
ben jetzt ein Haus. Also nehmen Sie den auf.
Ich schicke ihn vorbei. Wenn er nicht bei |h-
nen bleiben will, wird er wohl auf der Stralle
landen, denn ein Heim kommt fur ihn nicht in
Frage. Und seine letzte Wohnung hat er ver-
loren." So begann, vollig ungeplant und nur

der Not gehorchend, das Krisenwohnen im
Durchblick e. V., welcher seit 1990 aktiv ist.
Dem ersten Bewohner folgten im Laufe der
Jahre etwa 200 weitere.

Beutel gestaltet vom Burchlick e. V. Foto: Klass

SKIS: Frau Haase, wie erlebten Sie die
Wendezeit?

Haase: Wir waren unsicher. Wir dachten, mit
dem Kapitalismus ist es vorbei mit der Frei-
heit. Da regiert blof3 noch das Geld. Wir woll-
ten eine Schreibmaschine und einen Raum,
wo wir uns treffen. Dann haben wir gesagt, wir
machen jetzt eine Firma und versuchen, Ar-
beitsstellen zu schaffen. Und wir haben un-
heimlich viel gearbeitet. Wir waren ganz flei-
Rig. Ich hatte immer die groRe Fresse, andere
auch. Wir haben den Psychiatrieplan mit ge-
staltet. Wir hatten erste ABM-Stellen. Und
dann war da die Sozialpsychiatrie und auf ein-
mal waren die Psychiater alle freundlich. Wir
haben mehrere Europaprojekte durchgefuhrt,
denn Europa fanden wir auch toll. Wir hatten
ganz viele Partner, weil wir dachten, in drei
Jahren ist — schnell, schnell — sowieso alles
vorbei. Dann stecken sie uns in den Skat. Das
war nun die andere Seite. Tatsachlich: wenn

man sich viel bewegt, wird man auch belohnt
und bei Laune gehalten. Zum Beispiel fragte
uns das Sozialministerium, was aus uns wird,
wenn die ABM-Stellen auslaufen. Dann gehen
wir alle in die Arbeitslosigkeit.

,Es war eine Erosion,
wo vieles moglich war.”

Rosi Haase

Als wir 1990 aufs Arbeitsamt gegangen sind,
sagte der Bearbeiter, warum es denn nicht
mehr Leute gabe wie uns. Da schmiss man
noch allen Geld hinterher. Man hatte das kriti-
sche Potential einfach gekauft, indem man
Geld und eine Chance gab. Und der DDR-
Burger als solcher war ja extrem kritisch und
heimtuckisch. Naturlich bleiben die
Schwachsten auf der Strecke. Das ist un-
menschlich.

SKIS: Wie entwickelte sich der Durchblick
e. V,, was wurde damals angeboten, fiir
wen war das?

Haase: Wir waren ein Selbsthilfeverein fur
Psychiatrieerfahrene. Damals Psychiatriebe-
troffene. Was an sich schon politisch ist.
Psychiatrie hat ja auch eine kontrollierende
Funktion, die die Leute zurtickhalten und nor-
malisieren und das gesellschaftliche Zusam-
menleben ermdoglichen soll. Das war schon
eine sehr interessante Zeit. Ich kann mich
noch an folgendes erinnern: Eine sehr diffe-
renzierte Frau mit Schwerbehindertenaus-
weis, die erfahren hat, dass das Radio mit ihr
spricht, wurde aus der Uni-Bibliothek entlas-
sen, wo sie gearbeitet hat. Wir sind hin zur
Schwerbehindertenstelle und sprachen auch
mit dem Arbeitgeber. Man sagte uns: ,Wir
mussen die Normalen entlassen, da kdnnen
Sie doch von uns nicht verlangen, dass wir
die Minderleister und die Verruckten
behalten!. Das war nach der Wende total
brutal. Da ist schon viel, viel Ungerechtigkeit
und Terror passiert. Und das war der Alltag,
den wir hatten. Der Alltag, wo sehr viele Leute
zu uns kamen und um Rat gefragt haben. Ich
kann mich sogar noch eine Frau erinnern, die
auch so ein bisschen Morgenluft gewittert hat-
te: ,Ja bei mir im Haus wohnt ein junger
Mann, der ist komisch. Ich glaube, der ist be-
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hindert. Sagen Sie mal, gibt es nicht irgendwo
ein Lager, wo man den hin tun kann?“. Wirde
sich heute uberhaupt keiner mehr getrauen.
Denken tun sie’s immer noch. Damit hatten
wir ganz schon viel zu tun. Und wir versuch-
ten, was natlrlich auch gréf3enwahnsinnig
war, ein Gegenmodell aufzubauen. Wir woll-
ten nicht vom Staat abhangig sein, wir wollten
Geld verdienen, wir sind kreativ, wir sind toll,
wir kdnnen was und wir kbnnen auch unser
eigenes Geld verdienen. Wir haben Europa-
projekte gemacht, zeitweise mit vier Stand-
orten. Wir hatten auch eine gro3e Firma. Wir
hatten ein Spielcafé. Das war gut besucht.
Was wir nicht hatten, waren Erfahrungen, wie
die Bundesrepublik tickt. Als der erste Grof3-
kunde 20.000 Mark nicht bezahlt hat, mussten
wir die Firma dicht machen. Wir kamen tber-
haupt nicht auf die |dee, dass jemand einen
Auftrag vergibt und einfach die Rechnung
nicht bezahlt. Das war gar nicht in unserer
Vorstellungswelt, auch Kredite nicht.

Gut, wir konzentrieren uns also besser auf
das ,Mutterhaus“. Wir haben darum ge-

kampft, dass wir das behalten und sanieren,
weil die Stadt es eigentlich verkaufen wollte.

Foto: www.pixabay.de

SKIS: Wie sehen Sie die Entwicklung der
Selbsthilfe in Leipzig, die sie miterlebt ha-
ben?

Haase: Die Selbsthilfe muss aufpassen, dass
sie nicht institutionalisiert wird. Wir hatten vor
zehn Jahren so eine Phase, wo Uberhaupt
kein Ansprechpartner da war. Das fand ich
bedenklich. Die Gesellschaft ist nicht mehr so,
dass die Eigeninitiative des Einzelnen ermog-
licht wird. Sie wird heute einfach durch die ge-
sellschaftlichen Strukturen verhindert. Durch
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kleine Wohnungen, durch verschlossene Tu-
ren. Vieles ist zu teuer. Dann finde ich es
schon wichtig, dass man einen Ansprechpart-
ner hat. Aber was mich sehr stort, dass das
Geld immer mehr seine zerstorerische Kraft
entfalten kann. Immer mehr. Da muss die
Selbsthilfe ein bisschen aufpassen, zwar nicht
in Leipzig, aber in der bundesrepublikani-
schen Selbsthilfe. Infam sind zum Beispiel die
Pharmakonzerne. Sie machen das, was ich
frGher als Privatperson gemacht habe. Sie
agieren subversiv. Sie haben herausgefun-
den, wie sie die Selbsthilfe unterwandern kon-
nen. Sie erzahlen denen, Medikament A ist
das allerbeste. Die Selbsthilfeleute sorgen
schon daflr, dass das publik gemacht wird.
Also das finde ich ganz, ganz schrecklich. Da
muss man sehr aufpassen. Ich denke manch-
mal daruber nach, man musste eigentlich eine
Selbsthilfe gegen Bdurokratie grunden. Und
mir fallen sofort zehn Selbsthilfegruppen ein,
die ich noch grunden konnte.

SKIS: Wurde denn in der ehemaligen DDR
die Selbsthilfe wahrgenommen von Seiten
des Staates und gab es Einschrankungen?

Haase: Zuletzt, etwa ab 1985, das kann ich
definitiv bestatigen, war Selbsthilfe auf jeden
Fall nicht verboten. Die DDR war ja nie ein
hermetisch abgeschlossener Block. Die hat
sich auch entwickelt. Und gerade in den letz-
ten Jahren gab es eine Hinwendung zur
Selbsthilfe. Es gab auf einer breiten Ebene
die groRe Unzufriedenheit mit dem kleinbur-
gerlichen Gebar und auf der anderen Seite
auch eine Offnung. Immer mehr Leute konn-
ten ihre Verwandten besuchen. Die brachten
alles mogliche aus dem Westen mit. Es war
eine Erosion, wo vieles moglich war.

Ich weil3, dass gerade die DDR ein grofRes Al-
koholproblem hatte. Die meisten haben gesof-
fen. DDR ist vor allem auch eine kulturelle
Identitat. Dazu gehort, dass man keine Dro-
gen nimmt, aber sauft bis zur Zirrhose und
rauchen sowieso. Man hat gegen Ende der
DDR, also ab 1985 bis 1990, versucht, und
das ist in den Montagsdemos und in den Auf-
ruhrveranstaltungen klar zum Tragen gekom-
men, man wollte mehrheitlich nicht die Bun-
desrepublik. Man wollte eine andere DDR.
Eine, die besser ist als die Bundesrepublik.
Eine eigene Identitat. Ich kann mich noch er-
innern an einen katholischen Priester, der sich



aber zu seiner Frau bekannt hat. Mit dem fuhr
ich immer nach Hause: So, jetzt hauen die
alle ab, jetzt noch finf Jahre durchhalten. Da
kommen sie alle wieder. Die, die das einfache
Leben mogen.

TR

DURCHBLICK e.
PSYHIATRIE-
BETROFFENEN
INITIATIVE
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Der Durchblick e. V. présén'tiert sich auf dem Selbsthil-
fe- und Angehdrigentag 2013. Foto: Klass

Ich hatte gesagt, Selbsthilfeinititativen wurde
schon toleriert, wobei solche komischen Sa-
chen kamen. Ich war von 1980 bis 1984 mal
angestellt im Zentralhaus fur Kulturarbeit in
der DDR. Da gab's einen gewissen Skandal,
weil jemand eine Frauenbibliothek erdffnen
wollte. Also mit Stasi und allem Pipapo. Dann
habe ich einen Umweltbasar organisiert. Da
haben die auch ein Riesentheater gemacht.
Da dachten sie, ich will die Grinen grinden.
DDR war schon ziemlich paranoid. Die dach-
ten, irgendwann kommt der Kapitalismus und
frisst uns auf. Aber es gab schon demokrati-
sche Offnungen.

SKIS: Hat sich etwas verandert oder ist al-
les gleich geblieben?

Haase: Nein, naturlich ist es nicht gleich ge-
blieben, weil das Leben sowieso nicht gleich
bleibt. Aber es hat sich naturlich die Auswahl
der Mdglichkeiten verbessert. Wenn man fit
ist, da bekommt man doch viel. Das Leben ist
extrem burokratisch geworden, es macht
krank. Und es ist vollig verrickt, wie wir leben.
Also was in die Breite geht, geht meistens
nicht in die Tiefe. Und so ist der gesamtgesell-
schaftliche Blick. Die Freiheit ist groRRer, aber
es ist auch eine illusionare Freiheit, weil wir
eine total verrickte Gesellschaft sind und die

Entpolitisierung steht einer Okonomisierung
extrem gegenuber.

,ES hat mir naturlich
ganz viel Freude ge-
bracht. 1..; Lebenserfah-
rung. .1 Und auch Le-
benslust und Freude
und Staunen und Wert-
schatzung und standi-
ges Lernen.”

Rosi Haase

SKIS: Wie stellen Sie sich denn die Selbst-
hilfe in 20 Jahren vor? Das ist natiirlich
beim Selbsthilfeverein ein bisschen an-
ders als bei einer Selbsthilfegruppe. Es
gibt ja auch im Internet Foren, Chat usw.
wo sich Betroffene treffen. Wird das mehr
Gewicht bekommen oder bleibt es dabei,
dass sich die Leute doch personlich tref-
fen?

Haase: Wir haben eine inflationare Zunahme
an Diagnosen. Da gibt es wahrscheinlich
Selbsthilfegruppen fir Selbsthilfegruppen, die
sich im Netz treffen. Ich finde das Internet gut.
Ich nutze es auch. Aber es ist wie bei allen
Sachen: es kann einen den personlichen
Kontakt nicht ersetzen. Und sonst weil} ich
nicht. Ehrlich gesagt, ich hoffe, dass man sich
irgendwann besinnt. Ich hoffe, es gibt keinen
Krieg. Den gibt es ja leider schon wo anders
auf der Welt. Schwierig, schwierig.

Aber, der Gedanke wo wird die Selbsthilfe in
20 Jahren stehen, der kommt mir so nicht. Ich
denk', was macht der Durchblick in 20 Jahren.
Und da hoffe ich, dass wir keine Seifenfabrik
werden. Institutionen kdnnen sich wandeln.
Seifenfabrik ist fir mich so ein Synonym fur
eine vollige Umkehrung des ursprunglichen
Ansatzes.

Das fangt immer damit an, dass man andere
Menschen fur weniger wert halt als sich sel-
ber. Das hat auch etwas mit Angst und Armut
zu tun. Angst und Armut haben wir schon eine
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ganze Menge wieder. So fangt es an. Auch
damit, ,Fall zu Menschen zu sagen und ,Fall-
manager‘. Man nimmt den Menschen die
Wiirde, macht sie abhangig. Ich bin eigentlich
ein optimistischer Mensch. Ich hoffe, dass
sich schon einiges nochmal zum Guten wen-
det. Trotz alledem. Ein Buch schreiben moch-
te ich. Mehr kreativ sein. Und fur meine Toch-
ter hoffe ich, dass sie ihre Lebenstraume ver-
wirklichen.

SKIS: Was hat das Engagement fiir sie per-
sonlich verandert?

Haase: Was hat es mir gebracht? Erstmal ein
unheimliches Erstaunen. Abbau der Vorurtei-
le. FUr mich war es eine unglaubliche Erfah-
rung, zwei Gesellschaftssysteme erleben zu
durfen. Und die eigenen Vorurteile zu hinter-
fragen. Es hat mir naturlich ganz viel Freude
gebracht. Gerade in der ersten Zeit. Aber
auch so ein bisschen Enttauschung. Lebens-
erfahrung. Leben erfahren. Und auch Lebens-
lust und Freude und Staunen und Wertschat-
zung und standiges Lernen. Ich lerne immer
noch dazu. Ich hoffe ich lerne noch dazu, bis
ich 90 bin. Ich find' das toll. Und hab' vielleicht
auch so gute Verbindungen.

Und heute?

Af'eiten aus der Werkstatt des Durchblic e. V. Bei ei-
ner offentlichen Prasentation. Foto: Klass
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Der Durchblick e. V. versteht sich als solidari-
sche Gemeinschaft von Psychiatrieerfahre-
nen, Angehorigen und Freunden, die sich ge-
genseitige Hilfe und moralischen Rickhalt ge-
ben. Der Verein setzt sich kritisch mit der tra-
ditionellen Psychiatrie auseinander und flr
emanzipatorische und alternative Bestrebun-
gen ein. Diesen Zielen dienen die verschiede-
nen und umfanglichen Aktivitaten und Projek-
te des Vereins:

* Begegnungsstatte
* Gesprach und Beratung (auch Paarbe-
ratung)
* Krisenintervention
* Keramikwerkstatt,
druckwerkstatt
» Literaturgruppe ,Kauderwelsch®, Kunst-
gruppe, Theatergruppe, Musikgruppe
u. a.

* Schaffung von Arbeitsplatzen fur
Psychiatriebetroffene

* \Vereinsinterne und externe Aufklarung
Uber seelische Stérungen, Behand-
lungsmethoden und Rechtsschutz in
der Psychiatrie

* Veranstaltungen und Ausstellungen

+ Offentlichkeitsarbeit durch Medienpra-
senz und eigene Publikationen

» Sachsisches Psychiatriemuseum

* Mitarbeit an der Psychiatrieplanung

* Koordinierung der Tatigkeit der Patien-
tenfursprecher im Auftrag der Stadt
Leipzig

* Teilnahme an Tagungen und Aktionen
im Rahmen der Psychiatrie

+ Betreutes Wohnen und Ubergangs-
wohnen

* In Zusammenarbeit mit dem Verbund
Gemeindenahe Psychiatrie Leipzig Be-
teiligung an den Diensten der Krisen-
kontaktstelle in der Eitingonstralze 12,
04105 Leipzig

(nach http://www.durchblick-ev.de/index.html)

Steinwerk, Sieb-
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Foto: Klass

In der Mainzer Str. 7 hat der Durchblick e. V. sein Domizil mit vielfaltigen Angeboten. Hier befindet
sich auch das Sachsische Psychiatriemuseum.

Impressum

Herausgeber: Stadt Leipzig, Der Oberblrgermeister
Dezernat fur Jugend, Soziales, Gesundheit und Schule
Gesundheitsamt

Verantwortlich: Dr. Regine Krause-Ddring

Redaktion: Ina Klass

Mitarbeit: Constanze Hering

Redaktionsschluss: 15.11.2014

Druck: Stadt Leipzig, Hauptamt, Zentrale Vervielfaltigung

Die Inhalte der Beitrage aus den Selbsthilfegruppen reprasentieren nicht immer die Meinung des Gesundheitsamtes.
Die Herstellung der Zeitschrift wurde mit Fordermitteln der Gesetzlichen Krankenkassen Sachsens unterstitzt.






	SZ_14_SA
	SZ_14_SA_Deck
	SZ_14_SA_Innen
	Brücken bauen und erhalten zwischen Hörenden und Nichthörenden
	1. Leipziger Gehörlosenverein 1864 e. V.
	Alkoholfrei mit dem Blauen Kreuz – Zwei Wege in die Selbsthilfe oder „Als wenn ein Bach sein Flussbett findet und weeß wo es langgeht.“ Dieter Kappler
	Von Rollern und Latschern Gunter Jähnig über die Selbsthilfezeit in der DDR

	SZ_14_SA_Deck

	SZ_14_SA_InnenSeiteRosi
	„Wer gestern noch voller Verzweiflung und Wirrnis war, konnte übermorgen gestärkt einem Anderen beistehen.“ Rosi Haase




